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Über die Autorin:


Pola Swanson schreibt seit ihrer Jugend. Sie ist ein Fan von Geschichten aus den frühen Jahren Hollywoods, ganz besonders aus der Zeit der goldenen Ära.





Prolog


Kansas, Dezember 1918


Bisher glaubte sie stets, dass es bei traurigen Momenten in Strömen regnete, der Himmel grau sei und klirrende Kälte den ganzen Körper erschüttere. Doch als Ilse Lang aus dem Fenster des vorderen Teiles eines Automobils blickte, strahlte die warme Dezembersonne auf sie herab, und der Himmel zeigte keine Wolke. Das einzige, was sie spürte, war die beißende Kälte, die sie am gesamten Körper schlottern ließ. Nur stammte diese Kühle nicht von der Außentemperatur, sondern von der Panik, die sie ergriff, wenn sie daran dachte, weshalb sie hergekommen war. Durchdringend starrte sie das Pärchen an, welches unweit dieses Wagens verharrte. Sie wirkten nett, doch ihre Besorgnis minderte sich dadurch keineswegs. Der Mann war groß, schlank, besaß eine Halbglatze. Ilse schätzte ihn auf vierzig, fünfundvierzig Jahre. Er trug eine saubere braune Hose mit passenden Schuhen und einen langen, schwarzen Wintermantel. Sein Name lautete Samuel Taylor. Ebendieser hatte einen Arm um seine Gattin Caitlin geschlungen, eine kleine, etwas mollige Frau. Ihre Mimik drückte Wärme aus, und doch erkannte Ilse auch eine Mischung aus Sorge und Vorfreude. Beide starrten gebannt aufs Automobil. Sie waren aufgeregt, das sah man ihnen an.


Ihr Wagen interessierte sie nicht, dessen war sich Ilse bewusst. Zwar fuhren nicht viele Autos in dieser Gegend herum und sie glaubte kaum, dass Farmer wie die Taylors sich eine solche Anschaffung leisteten. Trotzdem, in diesem Moment hätte Ilse ohne zu zögern das Auto an sie verschenkt, wenn sie dadurch das behalten dürfte, was ihr am Wichtigsten auf dieser Welt erschien: Ihre winzige, perfekte, ein paar Tage alte Tochter.


All ihrer Verzweiflung zum Trotz wusste sie, dass sie ihr Baby nicht behalten konnte. Liebevoll blickte sie auf das zarte Wesen herab, das in aller Seelenruhe in ihren Armen schlief. Es ahnte nicht, welche Vorwürfe Ilse sich machte, ihre Tochter abgab, nur weil sie zu dumm, ja blind vor Liebe gewesen war. Sie hatte nicht bemerkt, dass jener Mann, der die Liebe ihres Lebens sein sollte, bloß Spaß mit ihr haben wollte und nicht dieselben Gefühle für sie empfand, wie sie sie selbst fühlte. Jetzt musste sie die Konsequenzen ihrer und seiner Handlung alleine tragen. Seufzend strich sie dem Kind über die kleine Wange, küsste die weiche, zarte Stirn, prägte sich gleichzeitig den einzigartigen Duft ein, der von ihrer Tochter ausging.


Plötzlich hörte sie, wie sich ein dunkelhaariger Mann auf dem Fahrersitz bemerkbar machte. Er war Pfarrer und derjenige, der sie mit den Taylors bekannt machen sollte. Er drehte sich zu ihr um, pures Mitgefühl spiegelte sich in seinem Gesicht wider. „Die Taylors sind gute Menschen“, sagte er mit einer heiseren Stimme. „Sie haben so lange versucht ein eigenes Kind zu bekommen, doch alles vergebens. Sie werden das kleine Mädchen sehr lieben.“


Schluchzend wandte Ilse den Blick von dem Mann ab. Sie liebte das winzige Wesen in ihren Armen mit einer Inbrunst, die sie selbst überraschte. Neun Monate hatte sie es ausgetragen, jede Bewegung von ihm gespürt, und nun musste sie es fortgeben. Die von ihr so lange verdrängten Tränen liefen jetzt haltlos ihre Wangen herunter. Brennender Hass baute sich in ihrem Inneren auf. Frauen galten stets als Schuldige, doch die Tatsache, dass der Erzeuger ihrer Tochter sie einfach hatte sitzen lassen, obwohl sie ihn heiraten wollte, das kümmerte keine Menschenseele. Stattdessen wurde sie gezwungen, ihr eigen Fleisch und Blut abzugeben, damit sie beide getrennt voneinander eine Chance bekamen. Und ihr Erzeuger? Nun, der jagte wahrscheinlich der nächsten armen Seele hinterher, die er genauso schnell wieder fallen ließ. Ilse war vielleicht noch ein Teenager, doch arbeitete sie hart, um genug Geld zum für sich und ihre Familie zu verdienen. Bei ihrer Arbeit lernte sie schließlich auch den Mann kennen, der ihr Leben für immer veränderte.


Der Mann galt in seinen jungen Jahren bereits als große Hoffnung in seiner Branche, man sprach von ihm als zukünftige Legende. Er hatte sich schon einen Namen gemacht, obwohl er selbst gerade erst Anfang zwanzig war. Und genau diesen Ruhm nutzte er gnadenlos aus, um möglichst viel Profit zu schlagen. Was er anfasste, wurde zu Gold, jeder auf der Welt liebte ihn und seine Arbeit. Er jedoch liebte nur zwei Dinge: Sich selbst und die Frauen. Ilse war seinem Charme sofort erlegen. Er versprach ihr Ruhm und Reichtum, doch vor allem versprach er ihr eine Zukunft als seine Ehefrau. Naiv wie sie war, ließ Ilse sich auf ihn ein. Nur um wenige Wochen später zu erfahren, dass aus ihrer kleinen Liebschaft ein Baby entstanden war. Ilse zeigte sich zunächst geschockt von der Diagnose ihres Arztes. Allerdings wurde mit jedem Tag, an dem sie das ungeboren Wesen unter ihrem Herzen trug, ihre Gewissheit mehr und mehr gestärkt, dass sie das Kind zusammen mit ihrer Liebe aufziehen wollte.


„Bis du denn des Wahnsinns?!“ schrie er sie an, nachdem sie ihm freudestrahlend von der Nachricht berichtete. „Du bist nicht guter Hoffnung! Das ist keine gute Hoffnung, das ist ein schreckliches Schicksal. Ich lasse mir doch nicht von einer dahergelaufenen Dirne ein Kind andrehen!“


„Aber ich dachte, wir wollten heiraten!“ Ilse war erschüttert. Dass er so mit ihr redete, kannte sie nicht. Normalerweise war er immer ein sehr netter, liebevoller und vor allem charmanter Mann gewesen. Nun lernte sie auch seine andere Seite kennen. Die dunkle Seite.


„Heiraten?!“ brüllte er weiter. „Ich werde dich doch nicht heiraten. Du bist doch genau so dämlich wie die anderen Weiber auch. Bloß weil man hin und wieder behauptet wie hübsch ich seid, bedeutet das noch lange nicht, dass ich mir so eine Last wie dich und ein Balg ans Bein binde.“ Und dann schaute er sie mit einem so kalten Blick an, dass ihr noch heute ein Schauer über den Rücken lief. „Den Bastard treibst du ab.“


Auch ihre Eltern konnte man unmöglich als Hilfe betrachten. Nahmen sie doch liebend gerne den Lohn an, den ihre Tochter verdiente, aber als sie ihnen von der Schwangerschaft berichtete, hagelte es nach ein paar Ohrfeigen weitere Vorwürfe. Ihre Mutter empfand es als die einzig richtige Lösung, Ilse so bald wie möglich zu einem Engelmacher zu schicken, um dieses Problem zu beseitigen. Auch ihr Vater stimmte dem zu, während er mit einer Bibel auf den Tisch schlug und immer wieder bellte, ihr Wunsch, eine eigenständige Frau zu sein, mache ein Flittchen aus ihr.


„Die Kirche sagt aber, Abtreibung sei schlecht!“ rief Ilse tränenreich dazwischen.


Ihre Mutter lachte sie bei diesen Worten bloß aus. Dasselbe geschah, als Ilse ihnen vorschlug, ihr Enkelkind als ihr Eigenes aufzuziehen, damit sie es so behalten könne. Ihre Eltern taten stets religiös. Einmal christlich zu handeln, war ihnen scheinbar unmöglich. Ihre Mutter machte ihr dies besonders deutlich. „Hinter vorgehaltener Hand sieht die Kirche das bestimmt auch anders!“


Am nächsten Tag kam eine weitere Hiobsbotschaft ins Haus geflattert. Ihr Freund nahm Ilse beiseite und überreichte ihr einen Umschlag. Darin enthalten war ein dickes Bündel Geldscheine. „Hier, das reicht für eine Abtreibung. Du kannst nach Mexiko fahren, dort bist du vollkommen namenlos. Hier wirst du hinterher noch von jemandem erkannt, und deinen Ruf wollen wir doch nicht wegen eines unerwünschten Zwischenfalls gefährden.“ Als er ihr daraufhin ein weiteres Bündel gab, sagte er: „Und mit dem kannst du dir hinterher auch etwas Hübsches kaufen.“


Das war eindeutig zu viel für sie. Ilse hätte zu keiner Zeit gedacht, dass sie dazu imstande wäre, doch für Vernunft war es zu spät. Niemals hatte sie sich freier gefühlt, als in dem Moment, wo sie ihrem Freund mit der Faust hart ins Gesicht schlug. Es war ja nicht so, als habe sie ihre Möglichkeiten nicht ebenso gründlich durchdacht. Ihr Problem lag nur darin, das Ilse panische Angst vor einer Abtreibung hatte. Ungewollte Schwangerschaften gab es zuhauf in ihrer Berufswelt. Und sie kannte ein paar Mädchen, die die sogenannten Engelmacher besuchten, welche diese Eingriffe vollzogen. Oftmals folgte ein furchtbarer Ausgang. Ein Abort war illegal und einen Arzt sah man selten. Die hygienischen Umstände waren stets zweifelhaft, da das Prozedere nicht im Krankenhaus, sondern in irgendwelchen Spelunken stattfand. Einfach, da man keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen durfte. Meistens waren die Engelmacher Menschen, die sich ein Zubrot verdienen wollten, was hieß, dass man einzig dem Schicksal ausgeliefert war, wie das Prozedere ablief. Oft genug traf man auf Leute, die keinerlei medizinische Ausbildung genossen hatten. Einige von ihren Freundinnen bekamen eine Blutvergiftung. Andere sah sie nie mehr wieder, denn sie überlebten den Eingriff nicht. Und genau davor hatte sie panische Angst. Zumal sie niemand begleiten wollte.


Letzten Endes beschloss sie daraufhin schweren Herzens, ihr Kind zur Adoption freizugeben. Da keiner von ihrem Vorhaben erfahren sollte, verschwand sie für die Zeit von zuhause, um einen geeigneten Ort für die Geburt zu finden. Ilse ließ sich letztlich in Kansas nieder, wo sie ihre kleine Tochter mit Hilfe einer von ihr engagierten Hebamme und einem Arzt gebar. Als sie das Mädchen zum ersten Mal in ihren Armen hielt, stockte ihr förmlich der Atem. Plötzlich war sie Mutter. Sie hatte dieses wundervolle Kind geboren, ein neues Leben erschaffen. Das Gefühl was sie empfand, war schier unbeschreiblich. Die Liebe zu ihrer Tochter schien grenzenlos. Nie zuvor hätte sie geglaubt, dass sie zu solch einer starken Bindung überhaupt fähig sei, und die Tatsache diese kleine Person, die sie so hoffnungslos liebte, abzugeben, brach ihr Herz entzwei. Durch ihren Arzt lernte Ilse den Pfarrer kennengelernt, der ihr ein Ehepaar beschrieb, welches sich nichts sehnlicher als ein Kind wünschte. Sie waren Farmer, mit einem gutgehenden großen Hof, wo ihr Mädchen ein fröhliches Leben führen konnte. Sie würde mit Tieren großwerden, besäße liebevolle Eltern und bräuchte sich keine Sorgen zu machen, ob sie überleben würde.


Genau auf diese Menschen schaute sie nun. Schweren Herzens stieg Ilse aus dem Wagen, ihr Baby stets in den Armen. Der Pfarrer lief neben ihr, trug eine kleine Tasche und einen Teddybären bei sich, den Ilse ihrem Kind mitgeben wollte. Den ganzen Weg über, bis zu den nervös wartenden Adoptiveltern, weinte sie um ihren Verlust.


„Wir werden gut auf die Kleine aufpassen“, versprach Caitlin Taylor ihr. „Wir werden sie wie unser eigenes Kind lieben.“


„Wir bringen ihr das Reiten bei, und sie kann auf einem Bauernhof mit vielen Tieren großwerden. Landluft ist gesund, Miss“, sagte Samuel ein wenig steif. Weinende Frauen schienen ihn ein bisschen zu überfordern.


Unter Schluchzern nickte Ilse den Leuten zu. Sie spürte tief in ihrem Inneren, dass beide gute Menschen waren. Sie würden ihre kleine Tochter lieben wie ihr eigen Fleisch und Blut.


„Wir würden ihr gerne einen Namen geben, sofern sie noch keinen hat“, Caitlin lächelte zurückhaltend.


Ilse nickte zustimmend. Sie selbst hätte sie ihre Tochter Elisa genannt, aber diese Information behielt sie für sich. So hatte sie das Gefühl, dass ihr Mädchen stets ihr gehörte. Dies wäre ein Geheimnis, was sie lediglich mit ihrem Baby teilte. Schmerzlich ging ihr durch den Kopf, dass ihr Kind ihre Gedanken leider nicht verstünde und niemals davon erführe, was sie nur noch deprimierter stimmte. Ein allerletztes Mal küsste sie ihre Tochter auf die Stirn. Die Kleine öffnete langsam ihre Augen und als sie glaubte zu sehen, wie sie ihrer Mutter zulächelte, brach es Ilse endgültig das Herz. In diesem Moment zersprang etwas in ihr. Sie wusste, in jener Sekunde verlor sie einen Teil ihrer Seele. „Ich liebe dich“, schluchzte sie unter Tränen. „Ich liebe dich so sehr, meine Süße! Verzeihe mir, bitte. Bitte, verzeihe mir.“ Dann sah sie die Taylors aus tränenverhangenen Augen an. „Ich habe ihr einen Teddybären mitgegeben. Er gehört mir und es würde mir so viel bedeuten, wenn sie ihn bei sich trüge.“


„Natürlich“, versprach Caitlin, die das kleine Mädchen erwartungsvoll anblickte.


Daraufhin musste Ilse das Schlimmste tun, womit sie in ihrem Leben jemals konfrontiert wurde. Sie übergab diesen Menschen ihr eigen Fleisch und Blut. Und sobald sie das kleine Mädchen nicht mehr in ihren Armen spürte, brach sie vollkommen zusammen. Der Pfarrer fing sie im letzten Augenblick auf, hielt sie fest, während bittere Schluchzer ihren Körper rüttelten. „Sie tun das Richtige. Sehen Sie doch, wie glücklich Sie die Taylors machen“, sagte er zu ihr, wobei beide beobachteten, wie die Taylors ihre kleine Tochter freudig begrüßten. Aber Ilse konnte an nichts anderes mehr denken, als an die Tatsache, dass sie ihr Kind für immer verlor. Sie wusste, diese Entscheidung könne sie sich niemals verzeihen. Und seit jenem Tage existierte die Person Ilse Lang nicht mehr.





1


Hollywood, 1938


Hollywoods erfolgreichste Epoche nannte man die goldene Ära. Die größten Filmklassiker und Schauspiellegenden entsprangen dieser Zeit und ihre Werke sind bis heute bekannt. Fakt und Fiktion vermischte sich nicht nur im Film, sondern auch in der Traumfabrik selbst. Heraus kam eine Scheinwelt, eine Glitzerwelt, in der man niemals wusste, was die Zukunft brächte. Unsere Geschichte beginnt an einem Samstag im April des Jahres 1938, als die junge Erin Taylor zu einer Feier im Hause Belmont eingeladen wurde. Richard Belmont war ein bekannter Filmproduzent, besser gesagt, er war ihr Produzent. Genau aus diesem Grund durfte sie das Ereignis auf keinen Fall verpassen. Und um ehrlich zu sein, wollte sie das auch überhaupt nicht.


Erin begann ihre Karriere als Tänzerin, die in ihrer Freizeit Schauspielunterricht nahm. Nebenbei arbeitete sie als Platzanweiserin und Zweitbesetzung im Theater, verdiente sich so ihren Lebensunterhalt. Sie sparte jeden Cent ihres hartverdienten Geldes, um endlich ihrem Traum zu erfüllen und nach Hollywood zu ziehen. Eines Tages wurde tatsächlich ein Filmproduzent auf sie aufmerksam. Bevor sie sich versah, stand sie am Anfang einer großen Karriere. Auf dem Land, wo sie herkam, galt sie als Schönheit. In Hollywood jedoch, war sie nur eine von vielen. Die Erkenntnis war ein herber Rückschlag für sie, doch ihr Ehrgeiz trieb sie unaufhörlich zum Weitermachen. Obwohl jeder ihr sagte, wie fabelhaft sie an jenem Abend aussah, fühlte sie sich hässlich unter den bekannten Leuten der Filmwelt. Sie musste nur in die attraktiven Gesichter um sich herum schauen und hielt sich gleich wieder wie das scheue Landmädchen, ohne Flair und Esprit. Dabei sollte sie das nicht. Ihre schulterlangen, hellblonden Haare, ihre blauen Augen und ihre hart trainierte Figur sollten sie stolz und nicht unsicher machen.


Ganz besonders zweitklassig fühlte sie sich in dem Moment, als sie Aubrey Hopkins in der Menge entdeckte. Erin verfolgte und schätzte Hopkins‘ Werdegang sie seit Jahren. Ihr Idol arbeitete seit frühster Jugend im Filmgeschäft und hatte sich bis heute dort gehalten – mit Erfolg. Ihre Stummfilme prägten die Filmgeschichte. Doch auch in Zeiten des Tonfilmes hielt sie sich wacker. In der Sekunde, wo sich ihre Blicke für eine kleine Weile trafen, fühlte sich Erin als habe ein Blitz eingeschlagen. Sie hatte es endlich geschafft, zu den bedeutendsten Menschen zu gehören.


Woher kannte sie dieses blonde Mädchen mit den blauen Kulleraugen nur?, fragte sich Aubrey Hopkins krampfhaft. Ihr schien das Gesicht vertraut und sie fühlte sich aus einem bestimmten Grund zu ihr hingezogen. Wieso, wusste sie nicht, dennoch erschreckte sie diese Reaktion. Leicht verwirrt schüttelte sie den Kopf, wandte sich daraufhin augenblicklich sich ihrem Verlobten, dem Schauspieler Aiden Booster, zu. Aiden war bis dato ihr sechster Verlobter. Er war Ende zwanzig, dazu groß, muskulös, leicht arrogant, aber trotzdem erträglich. Natürlich wurde er verstärkt wegen seines Aussehens und nicht aufgrund seines Talents ernst genommen. Im Grunde galt er als ein kleiner Fisch, der nur durch Aubrey ins Gespräch kam. Seine dunkelbraunen Haare waren standardgemäß mit Pomade frisiert, der dünne Schnurrbart war für sie eine Spur zu viel, dennoch gab es etwas an ihm, was sie einst anzog - obwohl sie selbst nicht mehr wusste, was es eigentlich war. Bisher wies Aubrey vier Ehen vor. Aiden sollte Ehemann Nummer fünf werden. In Hollywood nahm man die Institution der Ehe nicht allzu ernst, sie war nicht die Einzige, die mehr als eine Scheidung verlauten ließ. Wie oft hatte Aubrey bereits geglaubt, ihren Seelenpartner gefunden zu haben? Bis ihr bewusst wurde, dass es lediglich körperliche Anziehung war. Am Ende gab sie es auf, die wahre Liebe zu finden. Eine Laufbahn als Schauspielerin musste genügen und vor allem, musste ihr Ruf gepflegt werden. Aubrey war ihre Ehen niemals aus Druck seitens des Studios eingegangen, sondern aus dem Wunsch heraus, endlich eine Familie zu haben und der Einsamkeit zu entfliehen, die der Beruf mit sich brachte. Tatsächlich wurde sie sogar von anderen aufgrund ihrer vielen Ehen gerügt, doch da ihre Karriere keinen Schaden nahm, durfte sie sich weiter verloben und verheiraten. Leider nutze die hohe Anzahl ihrer Vermählungen ihr selbst herzlich wenig, denn sie fühlte sich stets einsam, egal wie viele Ehen oder Affären sie einging. Eine Lösung aus diesem Dilemma gab es dann wohl doch nicht, dachte sie insgeheim.


Natürlich war Aubrey Hopkins nur ein Künstlername. Ursprünglich stammte sie aus Deutschland, wo sie ihre erste Theaterrolle mit elf Jahren bekam. Mit fünfzehn gab sie ihr Stummfilmdebut. Bereits ein Jahr früher, mit vierzehn, wanderte sie mit ihren Eltern in die USA aus. Ihre Fans kannten sie seitdem unter dem Namen Aubrey Hopkins, das klang amerikanischer und jenes typisch amerikanische Mädchen sollte sie in ihren Filmen verkörpern. So viel sie annahm, waren ihre Eltern mittlerweile verstorben. Genau wusste sie es nicht, da sie seit achtzehn Jahren keinen Kontakt mehr mit ihnen pflegte. Hin und wieder störte sie dieser Bruch, jedoch konnte sie ihnen niemals verzeihen, was sie ihr einst antaten. Allein bei dem Gedanken zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Aubrey erinnerte sich nicht gerne an diese Episode in ihrem Leben. Sofort kehrten all die alte Erinnerungen zurück. Qualvolle Erinnerungen, an ein kleines, unschuldiges Wesen, was ihr einfach entrissen wurde. Um diese Gedanken von sich zu schieben, nippte sie eilig an einem Drink und sperrte ihr Herz wieder zu, genau wie die letzten Jahre. Diese Zeiten waren vorbei. Die Vergangenheit konnte man nicht ändern. Sie hatte die Konsequenzen ihres Handelns schmerzlich tragen müssen.


Das Studio, in dem Aubrey einst unter Vertrag stand, gab es nicht mehr. Der damalige Vizechef, Alex Zippmann, sprang ab und warb die vielversprechendsten Mitglieder ab, um ein eigenes Filmstudio zu gründen, das er Zippmann Films nannte. Bis heute gehörte Aubrey zu seinen bestbezahlten Schauspielern. Ihr Ruhm verstärkte sich nach dem großen Krieg zusehends. Gerade in Europa wurde sie immer beliebter. Vielleicht lag es daran, dass die Europäer nach all dem Kriegsleiden an ein Happy End glaubten. Aubrey selbst glaubte schon lange nicht mehr an so etwas. Eine zynische Einstellung für eine Frau, die gerade einmal Mitte dreißig war.


Gelangweilt von dem Geschwätz ihrer Gesprächspartner kramte Aubrey eine weitere Zigarette aus ihrem Handtäschchen hervor. Nachdem sie sich diese in den Mund steckte, richtete sie sich eilig ihre Frisur. Ihre Haare trug sie momentan schokobraun. Damals kam sie als blonde Verführung nach Hollywood, heute konnte sie sich damit nicht mehr identifizieren. Sie war schlank, ihre Augen rund und groß, so wie bei dem Mädchen mit den Kulleraugen.


„Hast du Feuer?“ Aubrey richtete die Frage an Aiden. Zunächst schien er sie überhaupt nicht zu bemerken, bis sie ihn rüde in den Arm kniff. Besagter, der seine Augen lieber auf dem erstaunlichen Vorbau seiner Gesprächspartnerin beharrte, reichte seiner Verlobten die Streichhölzer, ohne den Blick von der Dame zu lassen. „Danke, du Idiot“, murmelte sie gehässig. Daraufhin wanderte ihre Aufmerksamkeit erneut zu dem blonden Mädchen mit den Kulleraugen. Kurz überlegte sie, zu ihr hinzugehen und mir ihr zu reden. Dann entschied sie sich doch lieber für einen Plausch mit einer anderen Bekannten.


Am Abend machte Aubrey kein Auge zu. In ihrem Morgenmantel bekleidet, saß sie auf ihrem großzügig gepolsterten Sessel vor dem Kamin, trank einen Whisky und grübelte. Sie baute ihr Haus in den wilden zwanziger Jahren und genau das sah man deutlich. Errichtet im spanisch-maurischen Stil, ließ sie damals Springbrunnen, Mosaikböden, einen Swimmingpool, sowie stuckverzierte Decken einbauen. Ganz besonders stolz war sie auf ihre kleine Hausbar im Wohnzimmer. Während den Stummfilmzeiten ging es allein darum, alles Erdenkliche an Besitz anzuhäufen und möglichst viel Kitsch miteinander zu vereinen. Den gesamten Abend war ihr das geheimnisvolle Mädchen mit den Kulleraugen nicht aus dem Kopf gegangen. Wer war sie bloß? Woher kannte sie das Gesicht nur so gut? Seufzend nippte sie an ihrem Drink. Die Unbekannte war ein Starlet, ganz am Anfang ihrer Karriere. Vielleicht wirkte sie ein wenig naiv – aber wer tat das nicht? Aubreys Instinkt sagte ihr, dass der jungen Frau eine Zukunft im Business bevorstehen könnte. „Wenn ich doch nur deinen Namen wüsste, kleines Ding“, murmelte sie verdrossen.


„Warum kommst du nicht ins Bett?“ Die Stimme ihres Verlobten riss sie aus ihren Gedanken. Aiden tauchte schlaftrunken im Wohnzimmer auf. Er trug seine blaugestreifte Seidenpyjamahose. Seine sonst so feingemachten Haare lagen wirr auf seinem Kopf. Er musste just aus dem Bett aufgestanden sein.


Aubrey ging nicht auf seine Frage ein. „Sag mal, hast du dieses Mädchen auf der Feier gesehen? Dieses blonde Ding mit den großen Kulleraugen?“


„Ich habe viele Starlets gesehen, Süße. Da musst du etwas deutlicher werden.“


Als hätte sie eine echte Antwort erwarten können. „Vergiss es. Ich komm gleich ins Bett.“


„Gut. Ach übrigens, unsere Verlobung lässt die Kassen klingeln. Mein Agent hat gestern Abend drei neue Angebote für mich auf den Tisch bekommen. Seitdem wir unsere Bezeihung öffentlich gemacht haben, kann ich mich vor Anfragen kaum noch retten. Ich liebe es!“


Leider liebte er nur ihre Verlobung und nicht sie, ging ihr schweren Herzens durch den Kopf. Eine weitere Ehe, die zum Scheitern verurteilt schien, bevor sie überhaupt begann. Und trotzdem würde sie ihn heiraten. Aubrey wusste nicht, wieso sie sich immer wieder selbst in diese Situation brächte, lediglich, dass sie es täte. „Ich komme gleich“, wiederholte sie. „Geh du wieder ins Bett.“


„Fein. Aber ich muss morgen früh aufstehen und mich aus dem Haus schleichen, also stelle ich früh den Wecker. Nicht, dass man uns nachsagt, wir leben in Sünde. Das wäre für die Moralklauseln unserer Filmverträge nicht förderlich.“ Aubrey nickte. Am Ende blieb sie zurück und ließ Aiden allein, während sie fortwährend über das Mädchen mit den Kulleraugen grübelte.


Ein paar Kilometer entfernt lag die Schauspielerin Natalie Morris wach im Bett. Sie konnte nicht einschlafen. Zu viele Probleme hielten sie davon ab. Allen voran, ihr Gewicht. Seit Jahren versuchte sie ihre Figur zu perfektionieren, trotzdem machten die Produzenten sie ständig darauf aufmerksam, Pfunde zu verlieren. Sie aß kaum etwas, ernährte sich hauptsächlich von Salat. Dazu trieb sie jeden Tag Sport. Am Anfang ihrer Karriere ließ sie sich ein paar ihrer Backenzähne entfernen, damit ihre Wangen einfielen und ihre Gesichtspartie sich veränderte, um so schlanker zu wirken. Damals nahm man sie mit Kusshand unter Vertrag, aber heutzutage hatte sie das Gefühl, dass alles, was sie anfasste, zum Scheitern verurteilt war. Ihre anfängliche Traumkarriere geriet in immer mehr ins Wanken. Seit Beginn ihrer Karriere musste sie mit Aubrey Hopkins konkurrieren. Sie war schöner, schlanker, begehrter. Ständig stand Natalie in ihrem Schatten. Um sich von der Konkurrentin zu unterscheiden, färbte sie sich alle paar Wochen die Haare, sodass sie mittlerweile ganz dünn und brüchig wurden. Helfen taten diese Veränderungen wenig. Genau aus diesem Grund war sie überhaupt nicht begeistert, Aubreys neue Filmpartnerin zu sein. Ihr Ehemann Wallace lag neben ihr im Bett. Wie immer schlief er wie ein Baby. Er arbeitete am Theater, dachte aber nicht einmal daran, seiner Ehefrau mit Rollen auszuhelfen. Sie war eine gute Tänzerin – ihr einziger Vorteil ihrer Konkurrentin gegenüber. Leider wurde sie nie für Tanzfilme gebucht. Die Regisseure begründeten das stets mit derselben Antwort, dass Frauen in engen Kostümen attraktiv aussehen sollten. Übersetzt bedeutete dies, Natalie war zu dick für die Rollen.


Oftmals schlief sie besser, wenn sie abends ein oder zwei Whisky trank. Hin und wieder wurden daraus vier bis fünf Gläser. Ab und zu verlor sie sogar den Überblick über ihre Trinkgewohnheiten. Träge verließ sie das Bett, bewegte sich die riesige Marmortreppe hinunter, direkt in Richtung Wohnzimmer. Ein großes Porträt von ihr hing über dem steinernen Kamin. Dunkle, schwere Möbel sowie eine dezente Holzverzierung an den Wänden schmückten das Zimmer. Ihre Hausbar war ausgestattet mit jeder Menge Alkohol. Selbst in der Prohibition war die Bar stets gefüllt mit bester Schmugglerware. Heute durfte sie legal das Zeug herunterkippen, stellte aber fest, dass darin kein großer Unterschied bestand. Seufzend füllte sie das Gebräu aus der Kristallkaraffe in ihr dazugehöriges Glas. Obwohl sie eine gehörige Menge trank, wurde Natalies Müdigkeit nicht geweckt. Erschöpft ließ sie sich auf eines ihrer Sofas fallen. Starr blickte sie in die Dunkelheit, nippte an ihrem Getränk und überlegte sich, wie sie weitermachen sollte, wo es sich doch eigentlich gar nicht mehr lohnte.


Den nächsten Tag verbrachte Aubrey auf dem Set ihres neuen Films, wo sie das Drehbuch durchging. Sie saß in der Maske vor einem Spiegel, der von vielen kleinen Lichtern umrandet wurde, damit auch wirklich jeder Schönheitsfleck sichtbar wurde, um ihn dann zu überschminken. Die Maskenbildnerin war eine ältere Dame, die sich nur schwermütig voran bewegte. Aubrey glaubte, sich zu erinnern, dass sie Mary hieß.


„Haben Sie das neue Ding schon entdeckt?“ Damit meinte Mary das Starlet.


„Ja, bereits gestern auf der Party der Belmonts“, gab sie zurück. Ohne es zu wissen, stellte sich das mysteriöse Mädchen als ihre neue Filmpartnerin heraus!


„Ist sie nett?“


„Ich habe bisher nicht viel mit ihr gesprochen.“ Und ihre Augen gingen Aubrey ebenfalls nicht aus dem Kopf. Es fiel ihr schwer, zuzugeben, doch sie bereitete ihr eine schlaflose Nacht.


Nachdem Aubrey in ihrem Kostüm steckte, die Haare hochgesteckt und das Make-up aufgetragen war, machte sich sie auf ins Studio. Ihr Set war im Grunde eine große Halle, mit einer Kulisse, die direkt in der Mitte lag. Die heutigen Szenen spielten in einem kleinen Wohnzimmer. Alles in dem Raum wirkte realitätsgetreu. Niemand würde jemals erahnen, dass die Bücher im Regal nur aus weißen Blättern bestanden. Auch die Aussicht aus dem falschen Fenster, mit Bäumen, blauem Himmel und Sonnenschein war lediglich aufgemalt. Scheinwerfer und Mikrophone waren an den Wänden und den Seiten angebracht. Überall liefen Toningenieure herum, Lichttechniker und viele andere Leute, die für den Film von Bedeutung waren.


Ihr Lieblingskameramann, Joe Gottlieb, war ebenfalls anwesend. Aubrey mochte Joe wahnsinnig gerne. Er war einer der wenigen Kameramänner, der sie immer am besten zur Geltung brachte. Hin und wieder verlangte sie sogar ausschließlich nach ihm, denn nur er konnte den schlimmsten Filmschinken zu einem Meisterwerk machen. Er besaß einfach das Auge für ein gutes Bild. Joe selbst war ein schlaksiger, großer Mann mit pechschwarzen Haaren. Sein Blick war stets wach und aufmerksam, seine Frisur mit Pomade frisiert. Außerdem trug er seit Jahren legere Kleider. Er hielt nicht viel von Anzügen, sondern mochte es bequem. Daher immer eine braune Stoffhose und ein grünes Hemd. Davon musste er Tausende besitzen. „Hallo Joe.“


Er grinste froh, sobald er sie entdeckte. „Aubrey, hallo.“ Er nickte zu dem Starlet, das etwas weiter entfernt von ihr stand. „Da ist das neue Mädchen. Ihr Name lautet Erin Taylor. Ein Landmädchen. Kaum Erfahrung im Business, aber sie erscheint mir tüchtig. Mehr konnte ich nicht herausfinden.“


Sie schmunzelte. Auf Joe war eben immer Verlass. Bei ihm fühlte sie sich wohl. Joe schaffte es andauernd, ihre Laune zu heben. „Danke. Nicht ohne Grund bist du für mich ein Genie!“ Grinsend machte sie kehrt, um ihren Regisseur zu begrüßen.


Wayne Lipmann sah klein und unscheinbar aus, doch in seinem Kopf spukten Millionen guter Ideen herum. Nicht umsonst galt er als einer der besten Regisseure des Filmstudios. „Hab‘ gehört aus deiner Verlobung wird wieder Profit geschlagen“, sagte er.


„Was soll man machen?“ entgegnete Aubrey schulterzuckend. Sie wandte ihm den Rücken zu ...


Und schlagartig stand sie vor ihr. Das Mädchen mit den Kulleraugen! Sprachlos schüttelte sie Aubreys Hand. „Ich...ich bin...ich bin Erin Taylor!“ stotterte sie. „Oh Gott...ich...ich fühle mich so unglaublich geehrt, Ihre Bekanntschaft zu machen.“


„Ja...danke“, stammelte Aubrey etwas verunsichert. Der Gedanke, dieses Mädchen zu kennen, ließ sie nicht los. Aber der Name Erin Taylor sagte ihr auf Anhieb nichts. Also, wieso kam sie ihr so bekannt vor? Aubrey wusste, die Rolle des Starlets sollte ursprünglich an einen alternden Kinderstar gehen. Diese fiel aus, weil sie mit einer Überdosis im Krankenhaus lag. Aber dieses Mädchen war kein Kinderstar. Sie war Frischfleisch, ein neues Gesicht. Unerfahren im Geschäft. Unerwartet spontan eingesetzt, was auch sehr riskant für das Studio war.


„Ihr seht aus wie Schwestern“, witzelte Wayne von weitem.


Und da dämmerte es ihr schlagartig. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, längst verdrängte Erinnerungen kamen wieder in ihr hoch. Sie besaß nur ein einziges Foto, das die Adoptiveltern ihrer Tochter ihr einst zu ihrem fünften Geburtstag schenkten. Aber genau das war der Grund, woher Aubrey sie kannte. Voller Schreck zog sich ihr Herz zusammen. Das Mädchen mit den Kulleraugen war das kleine Wesen, was ihr vor Jahren entrissen wurde. Erin Taylor war ihre verlorene Tochter!
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Beinahe täglich, seit dem Tage ihrer Adoption, dachte Aubrey an ihre Tochter. Sie fragte sich, was aus ihr wurde, wie es ihr gehe und ob sie glücklich bei ihren Eltern sei. Jetzt drehte sie mit ihr zusammen einen Film und sie konnte ihr nicht erzählen, dass ihr großes Idol im Grunde ihre eigene Mutter war. Wahrscheinlich hatte sie keine Ahnung, überhaupt adoptiert zu sein. Bisher galt Erin Taylor nur ein kleiner Punkt am Filmhimmel. Ihr Name wurde nicht einmal in Gazetten genannt. Dennoch, dieses Mädchen besaß Talent, Potenziel und jede Menge Energie. Und vor allem liebte und vermisste Aubrey sie fürchterlich, seit jenem grausamen Tag im Dezember 1918. In ihrem Leben hatte sie durch viele schwere Zeiten waten müssen, woran ihre Eltern nicht immer unschuldig gewesen waren. Mit fünfzehn Jahren verliebte sie sich in einen aufstrebenden Regisseur, der ihr die Welt versprach. Bekommen hatte sie letztlich nur Leid. Sie bereute die Adoption bis heute, doch im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass ihre Entscheidung zwar schwer, aber richtig gewesen war. Eine unverheiratete Mutter hätte niemals eine Chance gehabt. Vor allem nicht, wenn sie selbst noch ein Teenager war. Daher war es nun Aubreys größter Wunsch, die Zeit mit ihrer verlorenen Tochter aufzuholen. Sie wollte sie kennenlernen. Aber wie konnte sie dies tun, ohne großes Aufsehen zu erregen? Ganz einfach: Sie nahm sie sofort unter ihre Fittiche. So zeigte sie Erin am ersten Tag alles, was sie wissen musste. Wie sie ihre Schokoladenseite zur Schau stellte, ihren Text am überzeugendsten aufsagte und ihren Gang perfektionierte.


„Sie sind so unglaublich nett!“ meinte Erin bei einer Raucherpause zu ihrer neuen Freundin. Sie selbst rauchte nicht, wie sie Aubrey mitteilte. „Sie sind ein großer Star und nehmen sich extra für mich Zeit. Bisher hat hier niemand so mit mir geredet wie Sie. So freundschaftlich, verstehen Sie?“


„Durchaus.“ Aubrey musterte ihre Tochter stolz. Genau wie Aubreys eigener Vater hatte Erin diese goldenen Sprenkel in den Augen. Sie besaß dieselben vollen Lippen wie ihre Mutter. „Ich mag Sie, Miss Taylor. Sie versprühen diesen unverdorben Esprit. Das ist hier in Tinseltown leider nicht mehr oft zu finden. Vielleicht nehme ich Sie deswegen unter meine Fittiche. Damit Sie nicht unter die Räder kommen.“


„O!“ hauchte Erin ehrfürchtig. „Bei aller Güte, Sie sind die Beste...“


„Aubrey. Nennen Sie mich Aubrey.“


„Dann bin ich Erin.“


„Gut. Dann sage ich dir Folgendes, Erin. Du lernst von der Besten, du musst aber auch dein Bestes geben, nein, mehr als dein Bestes. Später wirst du sehen, es wird sich bezahlt machen. Es gibt so viele Talente in Hollywood, Kleine. Nur die Wenigsten werden für die Ewigkeit bleiben.“


„Ich muss mehr tun, hart arbeiten.“


Aubrey nickte. „Und ich werde dir dabei behilflich sein.“


Aus etwas weiterer Entfernung beobachtete Natalie die neuen besten Freundinnen voller Missgunst. Da wollte Aubrey Freundschaft mit dem Frischling knüpfen. Wieso konnte sie nur zu allen so unglaublich ekelhaft freundlich sein? Nachdem die Neue endlich wieder in der Studiohalle verschwunden war, trat sie näher an Aubrey dran. „Wer ist das?“ wollte sie von ihrer Erzrivalin wissen.


Aubrey schenkte ihr nur einen kleinen, höflichen Blick, nicht mehr. „Die neue Entdeckung der Zippmann Films. Hallo, Natalie. Hast du nicht erst morgen deinen ersten Drehtag?“


„Es gibt ein paar weitere Aufnahmen für meinen letzten Film. Dem Testpublikum missfiel die Kürze meines Kleides. Ich meine, mit dem Production-Code haben die Produzenten schon genug Einschränkungen für uns aufgestellt, aber dass ich nicht einmal meinen nackten Knöchel zeigen darf...“


Der sogenannter Production-Code war ein strenger Richtlinien-Kodex, der für eine akzeptable moralische Darstellung in Filmen verantwortlich war. Die perfekte Moral wurde in Tinseltown hochgehalten, nachdem diverse Skandale die Traumfabrik erschütterten. Es gab Aufrufe von allen Seiten, Filme und Schauspieler zu boykottieren, die die hohen Anforderungen der Sittlichkeit nicht entsprachen. Da so etwas Geld kostete, beschloss man, Hollywood zu dem Ort mit der weißesten Weste zu verwandeln. Leider galt dies nur auf der Außenseite der Studios. Innerhalb des Systems strotzte es weiterhin vor Sünde. „Du spielst eine Nonne, Natalie. Es ist doch verständlich, dass Nonnen möglichst zugegknöpft herumlaufen.“


Natalie schnaubte. Beobachtete misstrauisch, wie Aubrey zurück zu ihrem Set lief. Weshalb ihre Erzfeindin so freundschaftlich mit der Neuen umging, wusste sie nicht. Aber sie war neugierig genug, um es herauszufinden.


Nach den anstrengenden Dreharbeiten des ersten Tages schlüpfte Aubrey wieder in ihren schwarzen Rock hinein. Dieser reichte bis über ihre Knie, sodass niemand an ihr Anstoß nehmen konnte, weil sie zu offenherzig herumlief. Genau wie bei allen anderen Schauspielern auch, beinhaltete Aubreys Studiovertrag eine Vielzahl an Moralklauseln. Eine sah vor, dass sie als Frau keine Hosen in der Öffentlichkeit trug, da sich so etwas für eine Dame nicht schickte. Ähnlich wie bei so vielen anderen Bestimmungen hatte sich Aubrey an diese Ungeheuerlichkeit mittlerweile gewöhnt. Was allerdings nicht hieß, dass sie so einen Nonsens unterstützte. Trotzdem hielt sie sich an die Regeln. Es gab keinen Grund, ihre Karriere aufs Spiel zu setzen, wenn es nichts anderes als ihre Karriere in ihrem Leben gab. Sie selbst lebte nach einer Regel: Sie hielt sich an alle Vorgaben, aber sie würde niemals Kollegen verpetzen, die es nicht taten. Geheimnisse waren sicher bei ihr. Und ein Geheimnis ganz besonders: Dass Erin Taylor ihre leibliche Tochter war.


Diese wartete auf Aubrey vor ihrem Wagen auf dem Studioparkplatz. Es war bereits dunkel, die sternklare Nacht mitsamt dem großen, runden Mond strahlte auf sie herab.„Wie mir scheint, hast du heute kein Rendezvous?“ fragte Aubrey die junge Frau.


„O nein. Ich habe mir freigenommen. Denn ich wollte dir für deinen netten Umgang mit mir danken. Bisher haben mir die meisten Leute immer nur vorgehalten, was ich falsch mache. Niemand zeigte mir bisher, wie ich es richtig mache.“


Aubrey lächelte milde. „Dafür bin ich da. Auch ich habe klein angefangen. Ich kenne alle Facetten der Filmwelt. Es ist schwer, aber wenn du erst einmal drin bist, dann kann dir das keiner mehr nehmen. Deine Erfahrungen machen es dir einfacher.“


Zustimmend nickte Erin ihrem Idol zu. „Du bist verlobt mit Aiden Booster, nicht wahr? Wenn du heute lieber mit ihm Essen gehen möchtest, kann ich das verstehen. Nichtsdestotrotz würde ich dich gerne einladen, um mich für deine Hilfe zu bedanken.“


Aubrey nahm dieses Angebot augenblicklich an. Sie wollte ihre Tochter kennenlernen. Das war viel wichtiger, als Aiden jemals für sie sein konnte.


Zur gleichen Zeit genehmigte Natalie sich ihren dritten Drink auf Liz Atkins Party. Wie gewöhnlich fand sie draußen, in Liz‘ ihrem Garten statt. Natalie ließ den Blick über die Pavillons und die hölzernen Gartenmöbeln streifen. Am Ende blieben ihre Augen am großen Swimmingpool hängen, wo einige Frauen eine Runde Wasserball spielten. Die Sonne brannte am Nachmittag heiß auf ihr Gemüt. Jetzt, wo der Mond am Himmel stand, war der Garten mit jeder Menge Kerzen beleuchtet. Natalie mochte die Partys bei Liz. Aber na ja, sie mochte Liz ja auch am liebsten. Liz war interessiert an Frauen, etwas, das die Gesellschaft ihr sofort zum Vorwurf machen würde, weshalb sie ihre Orientierung geheim hielt. Bei ihren Partys hingegen, lud sie jede Frau ein, der es ähnlich erging, sodass sie wenigstens hier sein konnten, wer sie wollten. Hinter vorgehaltener Hand nannte man ihren kleinen Kreis auch gerne Nähkreis. Öffentlich könnte man ihren Freundeskreis nicht machen, denn neben dem gesellschaftlichen Stigma, galt gleichgeschlechtliche Liebe offiziell als illegal.


Für Natalie war dieser Kreis goldwert. Ihre eigene Ehe wurde aus karrieretechnischen Gründen geschlossen, aus der Not heraus, da sie sich erhoffte, Wallace könne sie am Broadway groß rausbringen. Selbst ihre Schwangerschaft hatte sie medienträchtig aufgebaut, um möglichst viel Aufmerksamkeit zu bekommen. Mittlerweile stellte ihr Sohn den einzigen Sonnenschein in ihrem Leben dar. Sie selbst sah sich nicht als lesbisch, obwohl sie vor einiger Zeit eine Affäre mit Liz einging. Die Drehbuchautorin hatte sie daraufhin in den Nähkreis gebracht. In der Zwischenzeit waren sie zu besten Freundinnen geworden. Natalie gab es offen zu, als sie hörte, dass man sich in diesen Kreisen oft mit Engagements aushalf, hatte sie sich ganz bewusst an Liz herangemacht. Und obwohl diese nie etwas dazu sagte, glaubte Natalie, dass ihre Freundin das mittlerweile wusste. Es gab Gründe, warum ihre Affäre vom einen auf den anderen Tag aufhörte.


Liz Atkins trug ihre dunkle, lange Mähne heute zurückgebunden, ihre katzenhaften Augen strahlten freudig, sobald sie Natalie erblickte. Ihr Kleid reichte nur bis kurz über die Oberschenkel, passte jedoch zu ihrer dünnen Figur, doch ihr Lächeln haute Natalie wie immer um. Diese Frau besaß so viel Lebensfreude, wie niemand anderes. „Habe gehört, du drehst mit Aubrey Hopkins“, meinte sie. „Hast du trotzdem Interesse an einer weiteren Idee?“


Auf Lizzy konnte man sich eben immer verlassen. „Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, Liz. Ein Drehbuch, zugeschnitten auf mich, das wäre das perfekte Los.“


„Du meinst, über eine alkoholkranke Mutter, die zwanghaft versucht im Geschäft zu bleiben?“ Liz schnaubte. Natalie ließ ihr diese Antwort durchgehen, denn sie hatte ihr in den letzten Monaten mit einigen Drehbüchern ausgeholfen, um auf der Karriereleiter wenigstens stabil zu bleiben, wenn sie schon nicht aufstiege. „Ich weiß, ich habe ein oder zwei Probleme, Liz. Doch ausbleibende Rollen helfen mir nicht gerade, diese Probleme zu beheben.“


„Einige meiner Freundinnen arbeiten an einer kleinen Geschichte über Anne Boleyn. Vielleicht kann ich mal deinen Namen fallen lassen. Du musst nur an deinem britischen Akzent arbeiten.“


„Das wäre sehr nett, Liz.“


Sie zwinkerte ihr zu. „Für meine alten Freunde tue ich doch alles.“


Aubrey hingegen freute sich tierisch auf das erste Abendessen mit ihrer Tochter. Erin sollte einen guten Eindruck von ihr bekommen, weshalb sie ein nettes, aber nicht allzu teures Restaurant aussuchte. Schließlich zahlte Erin, und diese verdiente noch nicht so viel. „Also“, meinte Aubrey, „erzähl mir was von dir.“


Erin nickte aufgeregt. Sie schien genauso erfreut, dass sie ihrem großen Vorbild gegenübersaß. Sie vergötterte Aubrey seit Jahren. Tatsächlich war sie schon immer ihre Lieblingsschauspielerin gewesen. Dieser jetzt entgegenzusetzen ließ ihr Herz in die Höhe hüpfen. „Ich...äh, also ich wurde auf einer Farm geboren. In Kansas. Dort haben meine Eltern eine Schweinezucht. Früher hatten sie mehr Tiere, sind mittlerweile aber auf Schweine umgestiegen.“ Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Tut mir leid, Schweine werden dich nicht interessieren.“


„O, Schweine sind interessant.“ Sie fand alles interessant, was die Augen ihrer Tochter zum Leuchten brachten.


Erin fuhr fort. „Ich bin bereits in meiner Schule in der Theatergruppe aufgetreten. Mit sechzehn ging ich von der Schule ab. Meine Eltern waren außer sich vor Wut, aber mein Traum war eben die große Bühne. Ich wollte Schauspielerin werden. Und weißt du, wann ich diesen Entschluss traf? Als ich dich in diesem Film sah. Eine harte Zeit, erinnerst du dich an ihn?“


Aubrey erinnerte sich. Sie räusperte sich. Ironischerweise war das der Film, bei dem Erin gezeugt wurde. „Ja, daran erinnere ich mich. Damals war ich sehr jung“, antwortete sie ausweichend. Sie wollte das Thema wechseln. „Tja, ich weiß nicht, ob du das weißt, aber ich komme aus Deutschland. Dort wurde ich geboren.“


Erin lachte. „Aubrey, ich weiß alles über dich.“


Nein, dachte sie, alles wusste sie nicht. Dennoch nickte sie anerkennend. „Nun, das nenne ich ja Fanatismus. Ich habe gehört, du bist Tänzerin gewesen. Bei einer Revue?“


„Du meinst die Ziegfeld Follies? Nein. Hier und da habe ich ein bisschen in Clubs gesteppt oder die Leute unterhalten. Nichts besonderes. Aber ich habe zwei Hauptrollen im Theater ergattert. Allerdings bloß als Zweibesetzung. Irgendwann wurde ich von jemandem entdeckt und jetzt bin ich hier.“


„Meinen Respekt.“ Es freute Aubrey ungemein, zu hören, wie ehrgeizig ihre Tochter ihren Traum verfolgte. Der einzige Wermutstropfen blieb, dass sie ihr nicht erklären konnte, woher dieser Ehrgeiz stammte.


„Weißt du, Aubrey, ich habe es niemals für möglich gehalten, einmal einen Film mit der großen Aubrey Hopkins zu drehen. Es ist für mich eine große Ehre, auch noch mit ihr Essen zu gehen. Du weißt nicht, was das für mich bedeutet.“


„Tja“, murmelte Aubrey mit einem geheimnisvollen Lächeln, „mir schien es ebenfalls unmöglich, eines Tages Erin Taylors Gesellschaft zu genießen. Aber das Leben schreibt manchmal Geschichten, die Autoren nicht besser hätten erfinden können.“


„Die Feste in den Stummfilmzeiten waren deutlich ausgefallener als die heutigen“, erzählte Aubrey ihrer Tochter wenig später, nachdem sie sie noch einlud, zu ihr nach Hause zu kommen.


Die großen Augen Erins weiteten sich vor Freude, sowie sie den spannenden Geschichten ihres Vorbilds lauschte. Aubrey hatte so viel erlebt! „Wirklich? Dabei sind sie heute schon sehr vergnüglich.“


„Vor allem waren sie skandalöser. Trotz Prohibition floss der Alkohol in Strömen. Wir hatten nur die Wochenenden, denn unter der Woche war die Arbeit meist so hart, dass wir alle früh ins Bett fielen. Du kannst es dir nicht ausdenken, wie einige auf den Tischen tanzten, so voller Energie und Fröhlichkeit. O! Und unsere Kostümfeiern! Wir alle hatten so einen großen Spaß uns zu verkleiden!“ Freudig klatschte Aubrey bei ihren Erzählungen in die Hände. „Der Tonfilm hat eine Menge verändert. Nicht immer zum Guten. Eine Menge Schauspieler mussten gehen, weil ihre Stimmen nicht passten. Große Talente. Es war schrecklich, eine wahre Epidemie. Viele Ausrangierte steigerten sich in Depressionen hinein, setzten ihrem Leben selbst ein Ende oder verarmten. Ich bin froh, dass ich dem Tonfilm mit offenen Armen entgegenkommen konnte.“


„Hast du in der Krise nichts verloren?“ fragte Erin.


Aubrey lachte laut. „Nein. Kaum.“ Gut gelaunt zündete sie sich eine Zigarette an, als ihr Verlobter ins Gespräch hineinstolperte. Aidens schien im Pool gewesen zu sein. Klatschnass wie er war, tropfte er ihren Boden voll.


„Ich wusste nicht, dass wir Besuch haben“, erklärte er lächelnd. „Ich habe gerade eine Runde im Schwimmbecken verbracht.“ Weiter grinsend kam er auf Erin zu, nahm ihre Hand und schenkte ihr einen viel zu aufgesetzten Handkuss.


Genervt verdrehte Aubrey die Augen. Aiden konnte wirklich keiner Frau widerstehen, was ihr gehörig auf die Nerven ging. „Das ist Erin Taylor“, erklärte sie. „Meine Filmpartnerin.“


„O, welch reizender Anblick“, erwiderte Aiden schmalzig. Dabei ließ er seinen Blick einmal zu viel über Erins Körper wandern.


Die Mutter in Aubrey wollte ihm für diese Liebelei den Hals umdrehen, aber die darauffolgenden Erklärungen wären zu kompliziert. Deswegen spielte sie die eifersüchtige Verlobte. „Aiden, möchtest du dir nicht lieber etwas überziehen, bevor du anderen Frauen Avancen machst?“ Ihre Stimme klang schnippisch.


„Gewiss“, antwortete er leise. Leichte Reserviertheit spiegelte sich in seinem Gesichtsausdruck wider. Eilig zog sich der Mann aus dem Raum zurück.


Bevor Erin sich entschuldigen konnte, hob Aubrey die Hand. Das Mädchen schien sich die Schuld für Aidens Avancen zu geben. Wie unnötig! „Er ist eben ein Schürzenjäger“, erklärte sie ihr. „Er macht sich gut an meiner Seite, aber ich weiß genau wie es in Hollywood abläuft. Du sollst nicht Ehebrechen, wird nur gespielt. Im wahren Leben gibt es das nicht.“


„Macht es dir nichts aus?“ Erin fragte sich, wieso Aubreys Meinung von der Ehe und Liebe stets so hoffnungslos schien.


Sie schüttelte den Kopf. „Wir sind Schauspieler, Erin. Wenn du in Hollywood bestehen möchtest, musst du wissen, dass du immer alleine dastehst. Einer wie Aiden ist nur Zeitvertreib, ein wenig gute Presse. Meine Karriere ist mir das Wichtigste auf der Welt. Nicht umsonst habe ich mich in den Tonfilm gekämpft.“ Ja, dachte Aubrey, die Karriere war ihr das Wichtigste. Nur jetzt hatte auch Erin einen Platz auf dieser Liste ergattert. Und wie es nun mal so war, wurde sie schlagartig auf den ersten Platz gesetzt.
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Leider kannte Natalie den Grund, warum sie alle am Set anstarrten. Und ihre neue Frisur hatte nichts damit zu tun. O nein, bedauerlicherweise hatte es wieder mit ihrem Ehemann zu tun, der sich nicht an ihre Abmachung halten konnte. Weil er zu unfähig war, wurde sie vor der ganzen Welt gedemütigt! Dieser Schuft! Die etwas fülligere Maskenbildnerin setzte die letzten Striche ihres Make-ups, daraufhin machte sich Natalie zu den Kostümen auf. Diese wurden von einer bekannten Modemacherin aus Paris, Fabienne Marty, genäht. Natalie trug einen grauen Rock, der bis über die Knie reichte, dazu eine karierte Bluse sowie eine Strickjacke. Sie sollte von einer unscheinbaren Dame zu einem Vamp mutieren. Natürlich alles im Rahmen des Production-Codes.


Fabienne war eine kleine Frau mit rabenschwarzem Haar, spitzer Nase und einem winzigen, dürren Mund, den sie stets zusammenkniff. Ihr Make-up war dunkel, aber dezent gehalten. Ein wenig glich sie Coco Chanel, doch allein bei der Nennung des Namens zuckte die Frau zusammen und guckte noch grimmiger als zuvor aus der Wäsche. Vielleicht lag es daran, dass Natalie ihr unmissverständlich klargemacht hatte, dass sie Coco Chanel mehr schätzte. „In dem Film geht es um eine Familie, die durch den Krieg auseinander bricht. Die liebe Aubrey Hopkins spielt die verlorene Tochter und ich spiele die Verlobte des Bruders, der versucht die Familie zusammenzuhalten. Weil er durch die ganze Belastung seine Verlobte vergisst, macht sie einen Sinneswandel durch und wird von der keuschen Bibliothekarin zum Vamp. Was glauben Sie passiert mit mir am Ende des Filmes?“


Fabienne, die den Saum des Rockes noch vernähte, zuckte stumm mit den Schultern.


„Richtig!“ rief Natalie säuerlich. „Mich vergisst man. Die erste Drehbuchversion brachte mich nach Paris, wo ich anfing im Moulin Rouge zu arbeiten. Da aber dieser Stoff zu heiß war, verschwinde ich einfach ohne zu sagen wohin. Aubrey und ihre treue Familie wird wieder glücklich zusammenkommen.“ Sie schnaube verächtlich. „Selbst im Film gewinnt sie!“


Natalie schlenderte missmutig davon, als Fabienne dem Kostüm den letzten Schliff gab. Da trat der Kameramann Joe an sie heran und murmelte: „Die Klatschblätter sind voll von den Liebeleien ihres Ehemannes. Ihr Sohn ist sechs Jahre und schon im Internat und sie hat nur den lieben Fusel zum Trost.“


„Schrecklich“, murmelte Fabienne mit ihrem leichten französischen Akzent. „Das Mädchen steckt voller Hass und Missgunst.“


„Sie lässt ihren Frust an jedem hier heraus.“


Fabienne lächelte träge. „Nun ja, sie ist ein schwieriger Mensch mit einem schwierigen Leben.“


Die darauffolgenden Dreharbeiten wurden alles andere als angenehm für die Beteiligten am Set. Niemand ahnte, dass Natalie sich vor dem ersten Take ein paar Drinks genehmigte. Dadurch vergaß sie zunehmend ihre Dialoge und brachte kaum einen richtigen Satz zustande. Dies ließ Wayne stetig ungeduldiger werden. Ein Problem, bei dem Mann, der gemeinhin als Choleriker bekannt war. Der aufgebrachte Regisseur setzte schließlich eine Drehpause an. Wayne war mit hochrotem Kopf nach draußen gelaufen, um sich ein bisschen zu beruhigen. Für Erin, die in ihrem Leben stets behütet aufgewachsen war, verstand die Welt nicht mehr. „Was ist plötzlich mit ihr los?“ fragte sie ihr großes Vorbild.


„Alkohol“, erklärte Aubrey kühl. Sie selbst machte einst Erfahrungen mit Drogen, weshalb sie in Schwierigkeiten geriet. Danach schwor sie von dem Zeug ab. Es lohnte sich nicht, für ein paar wilde Stunden, seine Karriere aufs Spiel zu setzen.


Etwas von den beiden Frauen entfernt, gackerte Natalie wie ein Huhn über eine ganz einfache Frage, was sie gerne essen wolle. Sie stolperte gegen eine Wand und nur mit Mühe hielt sie sich auf den wackligen Beinen. „Ich habe keinen Hunger“, lallte sie.


„Wie mir scheint, machen ihr die Gerüchte um ihren untreuen Gatten wohl sehr zu schaffen“, murmelte Aubrey. Sie empfand ein wenig Mitleid, obwohl sie sich hütete, dies offen zuzugeben. Natalie und sie hatten einige Probleme, dennoch wünschte sie niemandem etwas Schlechtes.


„Es muss hart sein, solch einen Ehemann zu haben.“ Erin seufzte mitfühlend. Aubrey bewunderte das große Herz ihrer Tochter. Ihr Mitgefühl war etwas seltenes in dem Business. Nicht ohne Grund. Die Geier in Hollywood warteten nur darauf, naive Menschen für ihren Vorteil auszunutzen. Aubrey konnte ein Lied davon singen. Damit Erin diese Erfahrung nicht auch erleben musste, schwor sie sich, noch besser auf sie aufzupassen.


„Liebe gibt es nur im Film, nicht in Tinseltown, Schätzchen. Mach dir keine Illusionen“, sagte sie zu dem Mädchen.


Etwas verwirrt runzelte Erin die Stirn. „Woher willst du das wissen?“


Aubrey zuckte mit den Achseln. „Reine Erfahrung.“


Ein paar Stunden später wurde es Wayne zu viel und er wies an, die Furie endlich von seinem Set zu werfen. Natalie wurde entlassen und ihr wurde nahe gelegt, ihm in den nächsten Wochen aus dem Weg zu gehen. Angeblich, weil er drohe, sonst handgreiflich zu werden. Was folgte, war eine Heimfahrt, gefolgt von einem Bad. Ihr Alkoholspiegel hatte derweil ein bisschen abgenommen, weshalb sie die Nebenwirkungen des Rauschmittels langsam zu spüren bekam. Erschöpft sank sie ins heiße Wasser ab. Ihre Glieder entspannten ein wenig, sie schloss die Augen und betete, die bohrenden Kopfschmerzen würden bald verschwinden.


Tapfer verdrängte Natalie die Demütigung ihrer Kündigung. Sie wollte auf andere Gedanken kommen, denn normalerweise versuchte sie, alles von sich zu schieben, was ihr wehtat. Hin und wieder erinnerte sie sich an fröhlichere Tage, wo sie nichts lieber wollte, als Schauspielerin zu sein. Spielte sie eine andere Rolle, war sie für kurze Zeit nicht die arme Kleine mit der betrunkenen Mutter und dem fortgelaufenen Vater. Mit vierzehn brach sie die Schule ab, verbrachte ihre Freizeit meist in irgendwelchen Theatern. Später tourte sie mit einem Wanderkino durchs Land, wo sie manchmal eigene Kurzfilme drehte. Diese zeigte sie auf alten, weißen Bettlaken in stillgelegten Waschsalons gegen eine kleine Gebühr. Irgendwann wurde ein Filmproduzent auf sie aufmerksam und fragte sie, ob sie nicht mit ihm nach Kalifornien kommen wolle, wo so viele Filmemacher hinzogen. Das war um 1917 herum. Nur wenige Monate später drehte sie den ersten längeren Film, indem sie die Hauptrolle übernahm.


Als der Tonfilm das Land erschütterte, war es hart für sie Fuß zu fassen. Angeblich bot ihre Stimme niemandem etwas Besonderes. Man sagte ihr, sie schien nicht ausdrucksstark genug. Sie konnte gut tanzen, doch ihr Schwachpunkt war ihre Stimme, die ebenfalls in Tanzfilmen gefordert wurde. Natalie tat alles Mögliche, um im Geschäft zu bleiben. Sie nahm Sprech-, und Gesangsunterricht, arbeitete sich hoch. Sie schämte sich nicht dafür, die Besetzungscouch genutzt zu haben, denn der Ruhm, den sie so liebte, wollte sie um nichts in der Welt verlieren. Sie gab alles - vergebens. Bis sie Liz Atkins kennenlernte und diese ihr ihre erste Tonfilmrolle besorgte. Natalie durfte zehn weitere Filme mit Lizzys Hilfe drehen. Bei ihrem Elften wurde sie gefeuert. Was für eine Schmach, dachte sie. Und an allem war nur ihr Ehemann schuld!


Letzten Endes wurde sie aus ihren vom Selbstmitleid geplagten Gedanken gerissen, als sie hörte, wie ihr Gatte nach Hause kam. Es dauerte nicht lange, bis er das Badezimmer betrat. Natalie würdigte ihn bewusst keines Blickes. Sie wusste, woher er kam, oder besser gesagt von wem. Und ebendieser Jemand hatte ihr heute den Job gekostet. „Blond, brünett oder schwarzhaarig?“ fragte sie monoton. „Versuch erst gar nicht, es zu leugnen. Ich kenne dich gut genug. Es macht mir nichts aus, wir beide leben unser Leben. Was mich allerdings stört, ist die Tatsache, dass jetzt die ganze Welt auch von unserem Arrangement weiß. Herrgott, diese Demütigung ist kaum zu ertragen.“


Wallace Montgomery, ein hagerer, großer Mann mit Brille und niemals ordentlichem Haar, schnaubte bloß verächtlich. Mehr bekam sie nicht zur Antwort. Doch etwas anderes erwartete sie auch nicht. Äußerlich wirkte er vielleicht nicht wie ein Playboy, trotzdem umschwirrten ihn die Frauen wie die Motten das Licht. Ihr Ehemann wusste seinen Charme einzusetzen. Besonders bei jungen, naiven Dingern, die das Theater als Sprungbrett zum Film sahen. Sie wollte gar nicht wissen, wie viele Frauen er wie seine eigene Ehefrau ausnutzte! Natalie gab es offen zu. Ihre Ehe verlief nie harmonisch. Als sie Wallace kennenlernte, hoffte sie, Fuß im Theater fassen zu können. Aber er dachte gar nicht daran, ihr auch nur im Entferntesten mit Rollenangeboten zu helfen. Sie hätte von Anfang an wissen müssen, dass ein Haltbarkeitsdatum auf ihrer Eheurkunde stand.


Weiterhin niedergeschlagen erhob Natalie sich aus ihrem Bad. Sie grapschte sich ein Handtuch, trocknete sich eilig ab und schlüpfte anschließend in einen flauschigen, weißen Bademantel. Dazu holte sie ihre warmen, weichen Pantoffeln hervor. Sie wollte ihren Job bei Wayne zurück. Oder wenigstens überhaupt einen Job. Dafür musste sie bei ihrem Studioboss Zippmann zu Kreuze kriechen. Wenn sie Pech hatte, löste man ihren Vertrag auf. Die Studiobosse halfen ihren Angestellten zwar gerne aus der Patsche, allerdings nur dann, sofern es sich für sie lohnte. Schauspieler, die sie entbehren konnten waren auf sich allein gestellt. Kassenschlager wie Aubrey Hopkins wurden gehegt und gepflegt. Einmal wurde Aubrey wegen Trunkenheit am Steuer angezeigt. Ihr Studio engagierte einen Staranwalt zu ihrer Verteidigung und ein paar Stunden später war die Anzeige vom Tisch. Danach hatte Aubrey sich nie mehr etwas zu Schulden kommen lassen. In der Stadt der Sünden galt sie als ein verdammter Engel. Natalie konnte von Glück reden, wenn man sie nur suspendierte. So oder so traute sie dem sauberen Ruf der Aubrey Hopkins nicht. Da lief etwas zwischen dieser Taylor und ihr. Irgendetwas, was mit Sicherheit nicht so koscher war, wie es auf den ersten Blick erschien. Und Natalie wollte das herausfinden.


Sie machte sich auf in Richtung ihres Schlafzimmer, um dort das Make-up zu entfernen, was sie immer noch trug. An einem der weißgestrichenen Wände hing ein Gemälde, das am Tag ihrer Hochzeit gemalt wurde. Umrandet wurde es von einer Menge eingerahmter Fotografien, unter anderem von ihrem Sohn Bobby. Ein großes, gusseisernes, mit Seidenbettwäsche ausgestattetes Himmelbett stand in der Mitte des Zimmers. Der Kosmetiktisch, an dem sie sich niederlassen wollte, fand sie direkt gegenüber vom Bett. Jedoch hielt sie abrupt in der Bewegung inne, sowie sie ihren Ehemann beobachtete, wie dieser stumm einen Koffer packte. „Was hast du vor?“ fragte Natalie zögerlich. Die Szene gefiel ihr überhaupt nicht.


Wallace presste die Lippen zusammen, bevor er sagte: „Es gibt eine andere Frau. Ihr Name lautet Christine. Sie hat vor ungefähr einer Woche erfahren, dass sie guter Hoffnung ist. Als Gentleman ist es meine Pflicht, ihr den Hof zu machen.“


Sie wusste gar nicht, was sie mehr schockierte. Wie dreist er sich als Edelmann darstellte, oder aber dass er sie einfach mir nichts dir nichts verließ. Wie konnte er nur eine andere Frau schwängern?! „Wie bitte?“ fauchte sie. Zornig verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Was willst du damit sagen? Verlässt du mich?“


„Wonach sieht es denn aus?“ entgegnete er und warf weitere Kleidungsstücke in die geöffneten Koffer.


„Das kannst du nicht tun!“ zischte sie wütend. „Was ist mit Bobby? Außerdem sind wir verheiratet. Da kannst du nicht einfach jemand neues heiraten! Das ist Bigamie!“


„Tja, dann müssen wir uns halt eilig scheiden lassen.“ Er klang ruhig, als ob er übers Wetter spräche und nicht etwa über eine Trennung.


„Das hat Valentino auch gesagt. Und was hatte er davon? Er wurde angezeigt, weil er nicht lange genug gewartet hat, bis seine erste Scheidung durch war. Willst du ins Gefängnis, ist es das?“


Er seufzte schwer. „Dann warte ich die verdammte Zeit eben ab, bis die Scheidung rechtskräftig ist.“


„Dann wird dein neues Balg jedoch ein Bastard.“


Sein Kopf fuhr herum, die Augen blitzten auf. Mit einem gemeinen Lächeln auf den Lippen sagte er: „Dann ist er ja bei dir in guter Gesellschaft! Das bist du nämlich auch.“


Die Ohrfeige, die nach dieser Aussage folgte, sollte man noch ins Nachbarhaus hören. Wallace’ Kopf schnellte zur Seite. Schmerzerfüllt hielt er sich die pochende Wange. „Du kannst mich nicht verlassen, Wallace! Wir haben eine Abmachung! Du bleibst hier, wir führen eine Ehe und du kannst tun und lassen was du möchtest!“


„Ich möchte gehen!“ sagte er. Offenbar war er mit dem Packen fertig, denn er schloss seine Koffer. „Ich kann es dir ohnehin nie recht machen. Egal was ich tue, für dich bin und bleibe ich ein Dreckskerl. Ich habe es satt, Natalie. Deine Launen und dein Geajammer! Ich gehe mit Christine nach New York. Dort werden wir unser Kind bekommen, heiraten und glücklich werden. Und Bobby hole ich nach. Es ist ja nicht so, dass du besonders an ihm hängst.“


Die Wut in ihr brodelte. „Das ist eine infame Lüge!“


„Ist es das? Du hast ihn ins Internat geschickt, als sie dir sagten, er solle früher eingeschult werden. Du hast ihn die ersten Jahre von einem Kindermädchen großziehen lassen, ohne dich auch nur mal ein bisschen selbst um ihn zu sorgen. Ich sehe keine besondere Bindung. Wir korrespondieren, und mein Anwalt wird das Sorgerecht mit deinem besprechen!“


Seufzend nahm Wallace seine Koffer und verschwand ohne ein weiteres Wort an Natalie aus dem Haus. Diese rannte ihm schreiend hinterher. So einfach würde sie ihn nicht gehen lassen. „Bleib hier!“ schrie sie. „Bleib hier, du Dreckskerl!“


Eilig verfolgte sie ihn bis zur großen Treppe der Eingangshalle. Dort hetzte sie die Stufen herunter, wollte ihren Ehemann gerade packen, als dieser die Tür aufriss und hinausging. „Wallace!“ kreischte Natalie. „Wallace!“


Plötzlich bemerkte sie eine andere Frau, die an seinem Automobil lehnte. Eine langbeinige Blondine, in einem schwarzen Trenchcoat und knallroten Lippen. Das musste Christine sein. Auf keinen Fall würde sie ihr die Genugtuung geben und eine Szene vor ihren Augen machen. Augenblicklich stoppte Natalie in der Bewegung, rückte stattdessen stolz den Bademantel zurecht, räusperte sich und sagte erhobenen Hauptes: „Werde doch mit diesem elenden Miststück glücklich! Du wirst schon sehen, was du davon hast!“


Später am Abend kehrte Erin gerädert von ihrem langen, anstrengenden Drehtag zurück nach Hause. Heute lernte sie, dass schlechtgelaunte Regisseure gerne schrien und oft beleidigend wurden, nur um in der nächsten Szene wieder zum liebsten Menschen werden. Ihre neue Freundin Aubrey meinte, das sei ganz normal. Typen wie Wayne waren so. Aubrey war ihr eine große Stütze. Sie half ihr, wo sie nur konnte, und stand immer mit Rat und Tat an ihrer Seite. Und obschon Erin dankbar war, so stellte sie sich die Frage, warum sie ihrer Konkurrentin so selbstlos aushalf.


Seufzend blickte Erin sich in ihrer kleinen Wohnung um. Es war ein Einzimmerapartment. Ein mickriges Bad und die Küche lagen direkt angrenzend neben ihrem Bett. Es war nicht groß, doch sie war dankbar, ein eigenes Badezimmer zu besitzen und es sich nicht teilen zu müssen – etwas, was durchaus vorkam. Erin schaltete ihr Radio an, welches auf einem winzigen, viereckigen Tisch stand, den sie ebenfalls als Esstisch nutzte. Es war vielleicht keine riesige Villa, in der sie lebte. Aber es waren ihre eigenen vier Wände, auf die sie sehr stolz war. Erin legte ihre beige Jacke auf einen Stuhl ab, wusch sich die Hände und trocknete sich diese an ihrem geblümten Kleid ab, da sie erneut vergaß, ihr einziges Handtuch zu waschen. Sie hoffte, dass sie bald ein etwas angenehmeres Leben führen würde, sobald ihre Filmkarriere Anlauf nahm. Im nächsten Moment klopfte jemand an der Tür. Als sie diese öffnete, lächelte ihr ein Postbote entgegen. Er hielt einen mächtigen Strauß Rosen in den Händen, den er ihr mitsamt einer Karte übergab, bevor er sich bei ihr verabschiedete. Erin bedankte sich. Doch als sie die Karte öffnete, blieb ihr beinahe das Herz stehen.


Liebste Erin, stand dort, ich würde Sie herzlich gerne zum Essen einladen. Sie haben mich mit Ihrer ganzen Art bezaubert. Nicht nur Aubrey ist von Ihnen besessen, sondern auch ich. In Liebe, Aiden Booster.


Erschrocken ließ Erin die Rosen auf den Boden fallen, ihr Magen krampfte sich zusammen. Die Präsente stammten von Aiden! Dem Verlobten ihrer Freundin Aubrey. Und nun war er dabei, ihr den Hof zu machen. Oh nein, dachte sie schuldbewusst. Das konnte nur böse enden.
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Reumütig schlich Erin wenige Tage später um Aubreys Garderobe herum. Sie schwieg beharrlich über Aidens Rosenstrauß, denn sie wollte ihre Freundschaft mit ihrem Idol nicht aufs Spiel setzen. Stattdessen konzentrierte sie sich gewissenhaft auf ihre Arbeit. Sie tat alles, damit sie Aubrey nicht über den Weg lief. Ihr Plan ging auf, bis sie sie eines Tages abfing und gerade heraus fragte: „Gehst du mir aus dem Weg, Kleines? Dabei wollte ich dich heute Nachmittag ein paar Produzenten vorstellen. Schade eigentlich, falls du das verpassen würden.“


Erin war kurz davor, Aubreys Angebot auszuschlagen. Sie wollte sich selbst bestrafen, weil sie glaubte, die Schuldige bei Aidens Verrat zu sein. Möglicherweise sendete sie ihm unwissentlich Signale, die er falsch deutete. Man brachte ihr stets bei, sich loyal ihren Freunden gegenüber zu verhalten. Das hieß auch, sie sollte die Finger von dem Verlobten ihrer Freundin lassen. Im nächsten Augenblick wurde ihr allerdings bewusst, dass nicht sie den Fehler machte, sondern Aiden. Und für Aiden ihre Karriere aufs Spiel zu setzen, gefiel ihr noch weniger als Aubrey zu belügen. Außerdem, falls Erin nicht auf Aidens Annäherungsversuche einginge, würde er sich sicher jemand Neues suchen und das würde Aubreys Herz brechen. Ihre Freundin durfte nicht so enden wie Natalie. Einsam, verlassen und vollkommen verloren, nur mit einer Flasche Fusel als Freund. „Hör zu“, begann sie deshalb. „Ich habe Rosen bekommen.“


Aubreys Lippen zuckten vergnüglich. „Der erste Verehrer? Das ist wirklich ausgezeichnet, Süße. Sag, hat er einen Namen? Kommt er vom Film oder ist es ein Fan?“


„Es ist...sie waren von Aiden, Aubrey. Aiden wollte gerne mit mir ausgehen...“


Aubreys Mimik wurde starr. Jetzt, dachte Erin, war es mit ihrer Freundschaft endgültig vorbei. Doch sie hatte das Richtige getan. Ihre Eltern in Kansas wären stolz auf sie, dass sie so ehrlich gegenüber ihrer Freundin gewesen ist. „Aiden?“ hakte Aubrey nach. Ihre Stimme überraschend ruhig. „Bist du sicher?“


„Ja. Auf der Karte stand sowohl sein Vor-, als auch Nachname.“


Aubrey nickte knapp. Wie immer hing eine Zigarette in ihrem Mundwinkel, die sie nun auf den Boden fallen ließ und sie mit ihren Schuhen ausdrückte. „Hast du ihm geantwortet?“


Vehement schüttelte Erin den Kopf. „Nein.“


„Gutes Mädchen. Mama kümmert sich um den Burschen.“


Einen Moment verwirrte Erin diese Aussage. Was meinte sie mit Mama? War es ein Slangwort? Wollte sie damit sagen, dass sie Freunde waren? Egal. Erin war nur froh, dass sie nicht wütend auf sie war. „Na gut, okay.“
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